
Bilder  einer  Seele:  Khatia
Buniatishvili  bezaubert  beim
Klavier-Festival in Mülheim
geschrieben von Werner Häußner | 10. Mai 2015

Khatia  Buniatishvili  in
Mülheim. Foto: Mohn/KFR

Wie gewinnt man einem scheinbar so festgelegt beschreibenden
Werk wie Modest Mussorgskys „Bilder einer Ausstellung“ noch
neue  Facetten  ab?  Ganz  einfach:  Man  spielt  es  wie  Khatia
Buniatishvili.

Ganz einfach? Mitnichten! Was die georgische Pianistin beim
neuesten ihrer erfreulich zahlreichen Auftritte beim Klavier-
Festival Ruhr – diesmal in Mülheim – aus einem nicht ganz
optimalen  Flügel  zauberte,  war  überwältigende  Kunst.
Buniatishvili ist auf dem besten Wege, in Regionen abzuheben,
die nur wenigen Pianisten überhaupt erreichen – und wenn, dann
nicht mit „U 30“.

Machen wir uns also auf den Weg auf eine scheint’s längst
bekannte  Route.  Schon  die  erste  der  „Promenaden“  ist
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ungewöhnlich gefärbt: Buniatishvili sinnt der Melodie leise
nach, steigert sie sehr, sehr sanft, lässt sie mit einem Hauch
Verlorenheit vorüberziehen – wie eine Erinnerung, die sich
verdichtet und an den Rändern wieder verblasst.

Die zweite Promenade: Kein forsches Voranschreiten, sondern
ein  zartes  Gespinst,  von  ferne  in  jenseitigem  Pianissimo
ansetzend. Erst in der dritten Wiederholung des melodischen
Leitthemas  materialisiert  sich  die  Bewegung  leuchtend  und
entschieden.

Und die einzelnen „Bilder“? Die verbindet Khatia Buniatishvili
mit dem stets in anderem Licht wiederholten Melodiemotiv in
wundersam inniger Weise, setzt also nicht auf Kontrast. Damit
gibt  sie  die  vordergründig  beschreibende  Sicht  auf:  Hier
schlendert kein Betrachter an einer Reihe von Bildern vorbei,
wie 1874 in der Gedächtnisausstellung für den Maler Victor A.
Hartmann.  Sondern  Buniatishvili  beleuchtet  einen  seelischen
Prozess, bei dem Gedanken und Gefühle schweifen, sich eine
Impression aus der anderen kristallisiert und wieder verweht.

Der „Gnomus“ hoppelt nicht als eine beschädigte Gestalt vor
die Augen, sondern lauert als Alb in einem Winkel der Seele.
Das „Alte Schloss“ steigt aus Nebel auf wie eine Geistervilla
in einem alten Gruselfilm. „Bydlo“ ist nicht lautmalerisch
nachgezeichnet,  als  sähe  man  ein  musikalisches  Video  des
vorbeirumpelnden Ochsenkarren, sondern wirkt wie eine Vision,
die sich an einem unwirklichen Horizont verliert. Und das
„Große  Tor  von  Kiew“  fasst  sie  nicht  als  Einladung  zum
dröhnenden Abschluss auf, sondern als Gelegenheit, noch einmal
grandiose Anschlagskunst zu zeigen, wenn sie das Klangbild
chimärenhaft  aufsteigend  jedem  realistischen  Zugriff  zu
entziehen sucht. Bilder einer Seele.

Ein  so  anspruchsvolles  Konzept  lässt  sich  nur  mit  einer
souveränen  Technik  vermitteln.  Buniatishvili  muss  sich  in
dieser Beziehung nicht verstecken – das haben ihre früheren
Klavierrecitals schon bewiesen. Wieder dokumentiert sie mit



Maurice  Ravels  „Gaspard  de  la  nuit“  und  mit  Franz  Liszts
aberwitzigem Virtuosenstück „La Campanella“, wie sie selbst an
der Tempogrenze noch keine Artikulationskompromisse eingehen
muss, wie sie im Rausch noch jede Kurve, jede Engstelle ohne
Schaden passiert. Dass in den „Tuilerien“ oder auf dem „Markt
von Limoges“ nicht jeder Schritt stolperfrei gelingt, mag der
Mechanik des Flügels oder der inneren Mechanik der Spielerin
geschuldet sein – sei’s drum. Denn selbst in solchen Momenten
flacht die Spannung nicht ab, wird das klarsichtige Konzept
nicht verletzt.

In den hämmernden Repetitionen des dritten Teils von Ravels
„Gaspard“, in „Scarbo“, demonstriert Buniatishvili, dass ihr
kontrolliertes Temperament, ihre rhythmische Entschiedenheit
nichts zu fürchten brauchen. Da macht sie ihrem Ruf, eine
„junge Wilde“ zu sein, alle Ehre. Aber daneben steht eben auch
wieder das irritierend wasserklare Arpeggieren zu Beginn von
„Ondine“,  die  atmosphärisch  zwingende  Wirkung  detailgenauer
Formulierungen, der betont subjektive Aufbau von Innenspannung
im langsamen Mittelsatz: keine manierierte Willkür, sondern
völlige Versenkung, die Metrum und Zeit außer Kraft setzt. Da
wird die Zeit zum sonderbar‘ Ding.

Zum  Finale  furioso  Franz  Liszt:  Wieder  kein  Einknicken
zugunsten  bloßer  Lust  am  perfekt  exerzierten  Notensturm.
Sondern  die  Vollendung  der  programmatischen  Linie:  Liszts
„Étude d’exécution transcendante“ Nr. 5 heißt „Irrlichter“ –
eine in die technische Monstrosität gesteigerte Apotheose der
unheimlichen inneren Vorgänge bei Mussorgsky und Ravel. Die
Mühelosigkeit ist quasi eine Zugabe, unverzichtbar für den
gedanklichen Entwurf, aber nicht entscheidend. „La Campanella“
mit ihrer Übersteigerung des Virtuosen wendet Buniatishvili
ins Skurrile.

Danach  kann  nur  noch  die  geläuterte  Rückkehr  in  die
Wirklichkeit folgen: Die „Ungarische Rhapsodie“ cis-Moll, von
Wladimir Horowitz schärfend bearbeitet, leistet sie: mit der
mondänen Geste des Zirkus, aber auch mit dem Anwehen einer



zart-poetischen Wehmut über den Verlust des „Geisterreichs“,
das uns einen Abend lang bezaubert und gefesselt hat.

Das nächste Konzert von Khatia Buniatishvili in der Region: Am
19. Mai tritt sie im Konzerthaus Dortmund in der Reihe „Junge
Wilde“ auf.

Für  Kenner  und  Genießer:
Khatia  Buniatishvili  und
Renaud Capuçon in Wuppertal
geschrieben von Werner Häußner | 10. Mai 2015

Weltklasse-Geiger:  Renaud
Capuçon. Foto: Paolo Roversi

Drei  Programmteile  hat  der  Abend  in  der  historischen
Wuppertaler  Stadthalle,  wie  es  sich  für  ein  anständiges
Kammerkonzert  gehört.  Drei  Mal  erklingt  Musik  der
Spätromantik,  komponiert  in  den  Jahren  1886/87.
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Man bewundert, wie fruchtbar damals das musikalische Schaffen
in  Europa  war,  und  man  fragt  sich  gleichzeitig,  ob  diese
Abfolge nicht zu einförmig werden könnte. Denn so fundamental
unterscheiden sich die Werke von Antonín Dvořák, Edvard Grieg
und César Franck nicht, dass sie markante Kontraste aufreißen
könnten.

Die Gefahr des durchgängigen, sich nur gelegentlich erregt
vergessenden Lyrizismus ist in der Tat gegeben. Nur: Khatia
Buniatishvili  und  Renaud  Capuçon,  die  Stars  des  Abends,
wissen, wie man das Zuschnappen der Fallen vermeidet. Ihre
Methode ist nicht, die latenten Kontraste zu vergrößern (und
damit unter Umständen zu vergröbern), sondern sie subtil zu
verfeinern.

Es ist eine Methode für Kenner und Genießer, wie man sie im
„Silver Circle“ des Klavier-Festivals Ruhr vermuten möchte.
Denn  für  diesen  kulturstützenden  Personenkreis  sollte  das
Wuppertaler  Konzert  ein  Dankeschön  sein  –  eines,  an  dem
freilich jeder teilnehmen konnte. Eine Chance, die sich viele
Wuppertaler  seltsamerweise  entgehen  ließen:  Der  Saal  hatte
noch Kapazitäten frei.

Renaud Capuçon hat in diesem Jahr mit Violinkonzerten von
Brahms und Saint-Saëns in Essen nahegelegt, ihn zu den derzeit
weltbesten  Geigern  zu  zählen.  Ein  Eindruck,  der  sich  in
Wuppertal bestätigt. In Dvořáks „Vier romantischen Stücken“
lässt  er  seinen  herrlich  erfüllten  Ton  herrschen:  einen
vollen, leuchtenden, aber nie zu pastosen Klang, substanzvoll
bis in die ätherischen Bereiche des Flageoletts, fern von
ordinärer Verruchtheit in den tiefen Tönen der G- und der D-
Saite.  Aber  Capuçon  gefällt  sich  auch  nicht  in
klassizistischer Politur. Er phrasiert lebendig, mit glänzend
austariertem Atem: Der Zuhörer sitzt auf der Stuhlkante und
wird mitgetragen auf den Kulminationspunkt der Spannung.

Khatia  Buniatishvili  wirkt  wie  eine  Kundry  des  Klaviers:
„Dienen,  dienen“  scheint  ihre  Haltung,  wenn  sie  sich  bei
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Dvořák in weichen, locker perlenden Akkorden zurücknimmt und
dem Geiger den leuchtend lachenden Auftritt gönnt. Aber dann,
im  „Allegro  maestoso“  des  zweiten  Stücks,  emanzipiert  sie
sich, reagiert auf den tänzerisch angehauchten Rhythmus mit
markantem Zugriff, greift die Schattierungen im Ausdruck der
Violine  auf  und  spiegelt  sie  zurück:  Ein  Dialog  mit
Sensibilität und Temperament – Eigenschaften, die wir bei den
Auftritten  der  georgischen  Pianistin  seit  ihrem  Klavier-
Festival-Debüt 2009 immer wieder bewundern. Und Tugenden, die
sich in Edvard Griegs c-Moll-Violinsonate (op.45) und César
Francks Hauptwerk der kammermusikalischen Geigenliteratur aufs
Schönste bewähren.

Das Programm des Wuppertaler
Abends gibt es auch auf CD,
erschienen Mitte Oktober bei
Erato (0825646250189)

Zum  Beispiel  im  ersten  Satz  der  Grieg-Sonate,  die  der
Komponist  „appassionato“  gespielt  haben  will:  Capuçon  und
Buniatishvili  leiten  daraus  keine  Aufforderung  zu
vordergründiger  Expression  ab.  Sie  stützen  mit  dunkel-
rauchigen Klängen, mit feinstem, durch das Pedal verflüssigtem
Silber den hochromantischen Tonfall, aber sie bleiben stets
geschmackvoll beherrscht. Die edle Phrasierung, die bewusst



eingesetzte  Agogik  triumphieren:  Minutiöse  Kontrolle  der
Ausdrucksmittel ist Voraussetzung für eine gedankenverloren-
träumerisch wirkende Interpretation.

So wird auch César Francks expressiver Überschwang in ein
Konzept  gebunden  und  damit  von  der  Anmutung  kitschiger
Unmittelbarkeit frei gehalten. Andere Geiger steigen mit mehr
„espressivo“ in das Werk ein, aber Renaud Capuçon bevorzugt
einen neutralen, abwartenden Ton, den er erst im Lauf des
Allegretto-Satzes intensiviert.

Der  leicht  verschwommene  Klavierton  –  bedingt  durch  die
Akustik  des  Raumes  –  passt  in  diesem  Falle  trefflich,
begünstigt die Entfaltung der Farben eher als die analytische
Konturierung des Klaviersatzes. Jetzt hat Khatia Buniatishvili
auch die Gelegenheit, rauschende Kraft und zupackende Pranke
zu  zeigen.  Das  genießt  sie,  ohne  das  Maß  der  Musik  zu
vergessen.

Fritz Kreislers „Liebesleid“ beendet als Zugabe den Abend –
ironische,  aber  nicht  desavouierende  Verneigung  vor  einer
Romantik,  die  am  Ende  nur  noch  in  ihren  Salon-Ausläufern
überlebensfähig war.

Das Programm wird in einem Konzert der Philharmonie Essen am
30.  April  2015  erneut  gespielt.  Infos:
http://www.philharmonie-essen.de/konzerte/event/60309.htm

Selbstbewusstes  Konzept:
Khatia  Buniatishvili  beim
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Klavier-Festival  Ruhr  in
Duisburg
geschrieben von Werner Häußner | 10. Mai 2015
Die Unruhe ist von Anfang an da, zieht in ihren Bann. Sie ist
präsent in den hart angeschlagenen Akkorden des Beginns von
Chopins  b-Moll-Sonate,  sie  wacht  über  dem  aufgewühlten
Agitato-Brausen, sie durchwebt auch die Beruhigung des Tempos,
die sanfte Dolce-Versenkung. Bei Khatia Buniatishvili liegt
diese Unruhe wie ein existenzielles Verhängnis über allen vier
Sätzen  der  Sonate,  die  durch  ihren  „Trauermarsch“  eine
manchmal traurig-banale Berühmtheit erlangt hat.

„Versinken  …  ertrinken…“:
Khatia  Buniatishvili  bei
ihrem  Duisburger  Konzert.
Foto: Frank Mohn

Bei der 25-jährigen georgischen Pianistin sitzt man das Stück
nicht mit dem bestätigenden Eindruck des viele Male Gehörten
ab. Wie Blitze eine bekannte und lieb gewonnene Landschaft
unheimlich neu beleuchten können, durchfetzen ihre Einfälle
das vertraute Gebilde. Etwa wenn sie die Dynamik, nicht aber
die Toncharakteristik ändert und damit etwas Unerbittliches in
die Noten legt. Oder wenn sie durch Bassakzente den ach so
lieb  gewordenen  weit  phrasierten  melodischen  Motiven  etwas
Irritierendes mitgibt, ein Gift gegen jede Heimeligkeit.
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Sicher:  Chopin  spielen  viele,  und  viele  spielen  ihn
beeindruckend, beredt, ja beschwörend. Umso faszinierender ist
es zu erleben, wie eine junge, selbstbewusst ihrem Konzept
folgende  Pianistin  ein  Stück  neu  gestaltet,  ohne  es  zu
zerlegen. Buniatishvilis Chopin ist beides: authentisch und
subjektiv, textgetreu und wunderbar frei.

Die  Pianistin,  die  2009  beim  Klavier-Festival  als
Einspringerin  für  Hélène  Grimaud  Aufsehen  erregte,  ist
inzwischen vielfach ausgezeichnet worden. Zum Beispiel erhielt
sie  2012  den  Echo-Klassik-Preis  als  Nachwuchskünstlerin
Klavier.  Ihre  drei  Schubert-Piècen,  von  Franz  Liszt
bearbeitet,  zeigen  auch,  warum:  Das  „Ständchen“  nimmt  sie
introvertiert, mit leichten Rubato-Akzenten, meidet aber die
Einfärbung des Anschlags zum sentimentalen Dolce, hält den
Klang gerade und ernst. Keinerlei Attitüde, kein Anflug von
virtuosem Narzissmus. „Gretchen am Spinnrad“ ist ein Beispiel
dafür, wie Monotonie ausgedrückt werden kann, ohne monoton zu
werden.  Buniatishvili  leistet  sich  keine  theatralische
Aufladung: Das Drama ist leise, aber bitter. Den „Erlkönig“
hämmert  sie  rasend  übersteigert  in  die  Tasten;  ein
entfesselter  Weltenbrand  mit  fahl  verlöschendem  Ende.

Die  Transkription  „Schafe  können  sicher  weiden“  des  einst
berühmten  Pianisten  Egon  Petri  (1881-1962)  ist  eine  jener
romantischen Reflexionen auf Johann Sebastian Bach, wie sie
durch Ferruccio Busoni oder Leopold Stokowski beliebt geworden
sind. Buniatishvili steht zur Romantisierung, verwendet viel
Pedal, gestaltet den Klang substanzvoll.

Den  zweiten  Teil  ihres  Konzertes  in  der  Gebläsehalle  des
Duisburger Landschaftsparks Nord sieht Buniatishvili offenbar
wie eine Meditation am Klavier: Chopins cis-Moll Etüde aus
Opus 25, die a-Moll-Mazurka aus Opus 17, der „Oktober“ aus den
„Jahreszeiten“  Tschaikowskys,  Skrjabins  cis-Moll-Etüde,
schließlich Debussys „Clair de lune“ und Ravels „Pavane pur
une infante défunte“.



Ohne  Pause  fließen  die  Stücke  ineinander,  verlangen
Konzentration,  Stille,  fast  schon  Entrückung.  Buniatishvili
formt die Linien weltverloren aus: weit, behutsam im Anschlag,
spannungsvoll in der Dramaturgie, in bewusstem Verzicht auf
Kontraste. Wenn „Magie“ überhaupt eine taugliche Beschreibung
für die Qualität von Klavierspiel ist, dann passt sie hier.

Als dann „La Valse“, Maurice Ravels raffiniertes Schaustück,
das offizielle Programm abschließt, kehren wir wieder in die
Welt zurück, begleitet von weniger grell verzerrten als pikant
ironischen Rhythmen – eine Welt, die von der ersten der beiden
Zugaben, dem letzten Satz aus Prokofjews wahnwitziger Siebter
Sonate, in furioser Raserei übersteigert wird.

Lisztiana  I  –  Faustisches
Ringen
geschrieben von Martin Schrahn | 10. Mai 2015

Sie  ist  eine  Pianistin,  die
keine  Kompromisse  kennt.  Die
genau weiß, was sie will. Sich
hineingräbt ins Klavier, um sich
mit  allen  gespielten  Linien,
Läufen  oder  Akkorden  zu
umhüllen. Wer sie auf der Bühne
erlebt  hat,  weiß  um  ihre
Präsenz,  Kraft  und  Hingabe.

Khatia  Buniatishvili  scheint  introvertiert,  doch  die
aufrauschenden  oder  zärtlich  innigen  Klänge,  die  sie
hervorzaubert,  lassen  Distanz  nicht  zu.

Nun hat die junge Georgierin, gerade mit üppigstem Beifall
bedacht zur Eröffnung des Klavier-Festivals Ruhr 2011, ihre
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erste Solo-CD (Sony) eingespielt. Mit Werken einzig von Liszt.
Das mag den Anschein haben, die Solistin wolle stürmischen
Schrittes  den  Gipfel  des  Virtuosentums  erklimmen.  Nichts
jedoch ist falscher als das. Alles Flirren und Flittern um
seiner selbst willen liegt ihr fern. Hier geht´s um die Kunst,
nicht um schönen Schein.

„Das  Klavier  ist  das  schwärzeste  Instrument,  ein  Symbol
musikalischer  Einsamkeit“,  hat  Buniatishvili  einmal  gesagt,
und beim Hören dieser CD erweist sich der Satz als allzu wahr.
Wie sich aus dunklem Fluss in größter Ruhe das Thema des 3.
Lisztschen  Liebestraums  entfaltet,  wie  sich  das  expressive
Thema zur Ekstase steigert bis zum Schmerz und am Ende alles
erstarrt: Das hat viel von Leere, Melancholie.

Dahinter  steckt  zugleich  faustisches  Ringen.  Die  Pianistin
versteht Liszt als Künstler, der nach Wahrheit strebte, in
sich zerrissen war, die Liebe suchte, die er letzthin nur im
Glauben  finden  konnte.  Eindrucksvoll  dokumentiert
Buniatishvili  dies  im  Booklet.  Ihre  Deutung  etwa  des  1.
Mephisto-Walzers oder der weitgespannten h-moll-Sonate ist die
Konsequenz dieses Denkens.

Dass  sie  mit  großer  Umsicht  und  unglaublicher  technischer
Reife zu Werke geht, sei nur am Rande bemerkt. Doch wie die
Georgierin der Motorik die Sporen gibt, wie sie im Diskant
messerscharf artikuliert, wie sie Phrasen, die vielleicht von
Liebe zeugen, ins Leere laufen lässt, hat Seltenheitswert. Es
ist, als spiele sie um ihr Leben, um uns Liszts Dasein als
tragisches zu illustrieren.

Dieses Debüt ergreift, rüttelt auf, zwingt zum Nachdenken. Ein
beachtlicher Einstand.

Das Programm des Klavier-Festivals, das sich ausführlich den
Kompositionen  Franz  Liszts  widmet,  findet  sich  unter
www.klavierfestival.de

(Der Text ist in ähnlicher Form in der WAZ erschienen).


